
In Israel, meıinte Dr. Werblowsky, habe sıch Aıese Wende 1er eben mißtrauisch geworden Nl un LUr eine klare Ah-
ber och nıcht vollzogen un INna m1issı1onN1ere NO ımmer SADC jede Missjonstätigkeit solchen (eruchten den Nähr-

boden entziehen könne.muniter ım „altbewährten Stıle”, woben auch oft eine
schreckende Unkenntnis des Jjudentums bemerken sen. Der Schreiber dleser Zeilen machte den Vorschlag, e1Nn ınter-
Man SE auf christlicher Seite L11UT allzuoft Judentum und konftessionelles Fact Finding Gommattee einzusetzen, beste-
Altes T estament ın Kıns, hne berücksichtigen, dafß Aas hend AQus christlichen un jüdischen Persönlichkeiten, das
Ite 1 estament eigentlich LUr dıe Ausgangs-Position des derartige immer wieder auftauchende (s‚eruchte (Ort UnN!
Judentums darstelle, das sıch VO 1er AUS entftaltet und Stelle jeweıls überprülen habe un d1ıe KErgebnisse solcher
entwickelt hat  y ebenso wWwI1e Ja uch das Christentum nıcht Untersuchungen ann publiziert. Allgemein wurde dıeser
eım Neuen Testament halt gemacht hat sondern sıch VO  — praktische Vorschlag ZUTI Entgiftung der Atmosphaäre pOsıt1v
den Kirchenvätern ber die Reformation DIs in dıe heutige aufgenommen.
eıt hineın weıter entwickelt habe Darüber hınaus erweıst CS sıch ber als dringend yeboten,

anstelle einseltiger M ıssionsarbeit produktive, geıstıge Ziu-Man MUu VOo  — den geschichtlich ygewordenen Realıtaten des
JTudentums un: des Christentums ausgehen un darft nıicht sammenarbeiıt stellen. Und deshalb wurde der Vorschlag
ıdealıistische Abstraktionen oder Konstruktionen anstelle der eiıner jüdisch-christlichen Bıbelarbeitsgemeinschaft geradezu
gewordenen Wirklichkeit setzen. Degeistert aufgenommen. Der Tenach Lst ]a 198048 wirklich 5C-
Gerade 1e7 In Israel neigen die Christen, iınsbesondere Ad1e melınsamer Glaubensgrund fur Juden un Christen und

dieses U1 yemeınsame Heılige können WIT unls ın bruüuder-Protestanten (um d1€ sıch 1er he]l dlıeser Aussprache han-
delte) Nn dazu, die fast zweıtausend Jahre Kirchen- lıchem (reiste echter Zusammenarbeit heranmachen, In
geschichte SUZUSaS CM ungeschehen machen wollen unN! wissenschaftlich ernsten Studiengruppen biıblısche Texte

erarbeıten. Dabej ergıDpt CS sıch 5 AallZ vVvo  — selbst, daß dıeeintach dort wıieder anzuknüpfen, VOor fast zweı Jahrtau-
senden d1e Jerusalemische Urgemeinde des Jakobus ihren oft verschiedenen Auffassungen einander nıcht L1UT konfron-
Anfang ahm Dıiese anachroniıstische Haltung ber bleıiıbt tiert werden, söondern sich eın fruchtbarer Gedankenaus-
ırreal, we1ıl WITL Juden das Dazwischen nıcht einfach vVErSCS- tausch un erın echtes (respräch Vo Mensch Mensch un
SCM können. YVYO  — Gruppe Gruppe anspinnen annn Es ist hoffen,

dafßi N nıcht LIUT bel diıeser Anregung bleibt, sondern dafßDiese Erkenntnis brıicht sıch allerdings u auch auf der
anderen Seite oft Bahn wı1ıe anerkennend vermerkt werden S1€E durchgeführt wird Auch dıie israelısche Gesellschait für
muß Bıbelforschung „Chevra Jısraelıth Lecheker amiıkra” ann

ler mitwirken. Ihre berutenen Worttührer erklärten erstDie Frage der Beziehungen zwıschen Juden un Christen
ıst her das Theologische hinaus natürlich eine Bewährungs- kürzlich auf eıner Pressekonflerenz ın Jerusalem, dß S16

durchaus bereıt sınd, Nicht juden in ıhren Keihen aufzuneh-frage der Toleranz. Und 1er stellt sıch das Problem ın
Israel B Aanz anders als in der übrigen Welt Hıer in Israel mMN hne dafs reilıch besondere kEınladungen ergehen.
sınd WIT Juden die Majyorität un dıe Majyorität hat ole- ber gemäls dem Statut der Gesellschaft steht S1E jeder-

iNnNann offen, der ernster Bıbelarbeit iınteressiert istranz gegenuber der Minderheit ben Die selbe Toleranz, Es fehlte auch nıcht Stimmen der christlıchen Teilneh-dıe WIr anderswo VoO  — den Christen ınNns gegenuüber fordern,
haben WIr bewähren. ber tatsachlich Ur dieselbe 10- INCT, die von eiıner gewIissen Dıskriminierung ın der 1STAe-

lıschen OÖffentlichkeit Kunde gaben. Interessant WarTt diıeleranz. 5owenig WITr ın christlichen Ländern eine planmaäßige
Jüdische Mission betreiben un in Schulen und Hospitalern, Anregung eınes hollandıschen Pastors AaduUu5 Tıberias, der

ber den hebräischen Sprachgebrauch 1n bezug auf chrıst-durch Traktate un Lebensmittelpakete versuchen christliche
Kıinder un: soz1al schwache Schichten ZU Judentum ıche Dinge Klage (ührte. Wenn christliche Geistlıche 1m
bekehren, ebenso wen1ıg wunschen WITr dergleichen Vo  — chrıst- Hebraischen „Komer” genannt werden, ıst Adas beleidi-

gend, enn dıe Bezeichnung „Komer“ WT Ja ın der Bibellıcher Seite im Judıschen Staate., ber ehbenso WwI1e WT 1n
611lchrıistlichen LAändern volle Religionsfreiheit für das Juden- LIUTr für dıe Baalspriester benutzt. 1Iso wAare

„Gohen-Dath Nozrith“ vielleicht angebrachter. Allerdingstum fordern, sSind WI1IT tatsachlich bereit, dieselbe den hri-
wollte der Antragsteller auch die Bezeichnung „Nozrim“sten in Israel einzuraumen. Allerdings eben m1t der für

manche eifrige Christen schwer akzeptierenden Eın- tür Christen lıeber m ıt „Meschichum” vertauschen. Die Sache
eriınnerte eiINn bißchen die langst VELTSANSCHEHIL Zeıten,schränkung des Verzichtes auft planmaßıge Mıssıon.

Wir WI1isSsen wohl dailß In Amerika heute Übertritte Juden CS als Israelıten der BAl als „mOsaisch”
bezeichnet werden. JI rotzdem solilte uNsere Hebräische

ZU Judentum durchaus der Tagesordnung sınd Uun: A1e 5Sprachakademie diese Anregung immerhın prüfen, ennmeısten Jüdischen Gemeinden haben Klassen füur Nichtjuden,
dıe das Judentum kennen lernen wollen, mıiıt der Absiıcht uNns so[1 nıcht fehlen in dieser problemgeladenen Ange-

legenheıt überall Wiıllen zeıgen. Die JerusalemerZU Übertritt der hne diese ausgesprochene lendenz. iınterkonfessionelle Aussprache VOo Marz WarTr hereitsDer Werbung VOo  — Proselyten legt naturgemäfß außerhalb eın Schritt in dieser Kichtung un: Von beiıden Seiten wurdeder jüdischen Aktiviıtät, weNnn INa VoO einer verschwin- vıiel er Wille unter Bewe1ls gestellt, hne dafß CS bereitsdend kleinen Gruppe Davıd Horwitz in New ork ah-
sıeht dıe tatsachlıch jJüdische Miıssıon unter Nichtjuden bındenden Entschlüssen gekommen ware.
treiben versucht, Was ber eigentlich bereits eıner Art
Sektenbildung geführt hat 17/7 Das Thema Religion im gegenwärtigen Gespräch
Wir mussen 16r SOZUSdZECN als die Hausherrn 'Toleranz zwischen Juden und Christen
üben, zumal WIT beruücksichtigen haben dafs and
uch das heilıge and der Christenheit ıst (Nazareth liegt Eın Gespräch?

Vo  — Professor Baruch Graubard, Muünchenın Israel), ber WIT mussen erwarten, da d1ıe VOo  — UNs BC-
forderte un geubte 'Toleranz nıcht 1m Sinne Uo  > Proselyten- Mıt Kınverständnis der edaktion möchten WIr A U den ‚Münchener Jüdı-
machereı mißbraucht wırd. schen Nachrichten‘ (10/29}, VOU: 1960 zweIı Auszuge eines Beitrages

VO Professor Baruch Graubard, Vorsitzender des Kulturausschusses beimImmer un: immer wıeder erscheiınen 1n iısraelıschen Zeiıtun- Zentralrat der Juden ın Deutschland, bringen, welcher ach eiNnem BC-
SCH Meldungen ber Missionsarbeit unfer Olım-Kindern, schichtlichen Überblick er dıe Disputationen früherer Jahrhunderte fol-

gendermaßen fortfährt:ber Adre Aktıivıtäten Vo  — Missionaren, die Tauflingen
geblıch ZUT Auswanderung verheltien un: ımmer wıeder Wir haben vorstehend eine kurze Übersicht gegeben, FEs
erklären chrıistliche Wortführer, daißi diese Meldungen scheint daraus klar werden, daß sıch relıg1öse Disputa-
richtig, UuUNSCHAU der einfach erfunden selen. Dr Werblowsky t1onen eher negatıv als posıt1v auswirkten, weıl
yab bedenken, dafß unrıchtige Meldungen dieser 1) Glaubenssachen nıcht Gegenstand einer Diskussion seıin

können.Art symptomatisch werlien se1en, da dıe OÖffentlichkeit

In Israel, so meinte Dr. Werblowsky, habe sich diese Wende 
aber noch nicht vollzogen und man missioniere noch immer 
munter im „altbewährten Stile", wobei auch oft eine er-
schreckende Unkenntnis des Judentums zu bemerken sei. 
Man setzt auf christlicher Seite nur allzuoft Judentum und 
Altes Testament in Eins, ohne zu berücksichtigen, daß das 
Alte Testament eigentlidi nur die Ausgangs-Position des 
Judentums darstelle, das sich von hier aus entfaltet und 
entwickelt hat, ebenso wie ja auch das Christentum nicht 
beim Neuen Testament halt gemacht hat, sondern sich von 
den Kirchenvätern über die Reformation bis in die heutige 
Zeit hinein weiter entwickelt habe. 
Man muß von den geschichtlich gewordenen Realitäten des 
Judentums und des Christentums ausgehen und darf nicht 
idealistische Abstraktionen oder Konstruktionen anstelle der 
gewordenen Wirklichkeit setzen. 
Gerade hier in Israel neigen die Christen, insbesondere die 
Protestanten (um die es sich hier bei dieser Aussprache han-
delte) gerne dazu, die fast zweitausend Jahre Kirdien-
geschichte sozusagen ungeschehen machen zu wollen und 
einfach dort wieder anzuknüpfen, wo vor fast zwei Jahrtau-
senden die Jerusalemische Urgemeinde des Jakobus ihren 
Anfang nahm. Diese anachronistische Haltung aber bleibt 
irreal, weil wir Juden das Dazwischen nicht einfach verges-
sen können. 
Diese Erkenntnis bricht sich allerdings nun auch auf der 
anderen Seite oft Bahn, wie anerkennend vermerkt werden 
muß. 
Die Frage der Beziehungen zwischen Juden und Christen 
ist über das Theologische hinaus natürlidi eine Bewährungs-
frage der Toleranz. Und hier stellt sich das Problem in 
Israel ganz anders als in der übrigen Welt. Hier in. Israel 
sind wir Juden die Majorität und die Majorität hat Tole-
ranz gegenüber der Minderheit zu üben. Die selbe Toleranz, 
die wir anderswo von den Christen uns gegenüber fordern, 
haben wir zu bewähren. Aber tatsächlich nur dieselbe To-
leranz. Sowenig wir in christlichen Ländern eine planmäßige 
jüdische Mission betreiben und in Sc.hulen und Hospitälern, 
durch Traktate und Lebensmittelpakete versuchen christliche 
Kinder und sozial schwache Schichten zum Judentum zu 
bekehren, ebenso wenig wünschen wir dergleichen von christ-
licher Seite im jüdischen Staate. Aber ebenso wie wir in 
christlichen Ländern volle Religionsfreiheit für das Juden-
tum fordern, sind wir tatsächlich bereit, dieselbe den Chri-
sten in Israel einzuräumen. Allerdings eben mit der für 
mandie eifrige Christen so schwer zu akzeptierenden Ein-
schränkung des Verzichtes auf planmäßige Mission. 
Wir wissen wohl, daß z. B. in Amerika heute Übertritte 
zum Judentum durchaus an der Tagesordnung sind und die 
meisten jüdischen Gemeinden haben Klassen für Nichtjuden, 
die das Judentum kennen lernen wollen, mit der Absicht 
zum Übertritt oder ohne diese ausgesprochene Tendenz. 
Aber Werbung von Proselyten liegt naturgemäß außerhalb 
der jüdisdien Aktivität, wenn man von einer verschwin-
dend kleinen Gruppe um David Horwitz in New York ab-
sieht, die tatsächlich jüdische Mission unter Nichtjuden zu 
treiben versucht, was aber eigentlich bereits zu einer Art 
Sektenbildung geführt hat. 
Wir müssen hier sozusagen als die Hausherrn Toleranz 
üben, zumal wir zu berücksichtigen haben, daß unser Land 
auch das heilige Land der Christenheit ist (Nazareth liegt 
in Israel), aber wir müssen erwarten, daß die von uns ge-
forderte und geübte Toleranz nicht inz Sinne von Proselyten-
macherei mißbraucht wird. 
Immer und immer wieder erscheinen in israelisdien Zeitun-
gen Meldungen über Missionsarbeit unter Olim-Kindern, 
über die Aktivitäten von Missionaren, die Täuflingen an-
geblich zur Auswanderung verhelfen . . . und immer wieder 
erklären christliche Wortführer, daß diese Meldungen un-
richtig, ungenau oder einfach erfunden seien. Dr. Werblowsky 
gab zu bedenken, daß sogar unrichtige Meldungen dieser 
Art symptomati'sch zu werten seien, da die Uffentlichkeit  

hier eben mißtrauisch geworden sei und nur eine klare Ab-
sage an jede Missionstätigkeit solchen Gerüchten den Nähr-
boden entziehen könne. 
Der Schreiber dieser Zeilen machte den Vorschlag, ein inter= 
konfessionelles Fact Finding Committee einzusetzen, beste-
hend aus christlichen und jüdischen Persönlichkeiten, das 
derartige immer wieder auftauchende Gerüchte an Ort und 
Stelle jeweils zu überprüfen habe und die Ergebnisse solcher 
Untersuchungen dann publiziert. Allgemein wurde dieser 
praktische Vorschlag zur Entgiftung der Atmosphäre positiv 
aufgenommen. 
Darüber hinaus erweist es sich aber als dringend geboten, 
anstelle einseitiger Missionsarbeit produktive, geistige Zu-
sammenarbeit zu stellen. Und deshalb wurde der Vorschlag 
einer jüdisch-christlichen Bibelarbeitsgemeinschaft geradezu 
begeistert aufgenommen. Der Tenach ist ja nun wirklich ge-
meinsamer Glaubensgrund für Juden und Christen und an 
dieses uns gemeinsame Heilige können wir uns in brüder-
lichem Geiste echter Zusammenarbeit heranmachen, um in 
wissenschaftlich ernsten Studiengruppen biblische Texte zu 
erarbeiten. Dabei ergibt es sich ganz von selbst, daß die 
oft verschiedenen Auffassungen einander nicht nur konfron-
tiert werden, sondern sich ein fruchtbarer Gedankenaus-
tausch und ein echtes Gespräch von Mensch zu Mensch und 
von Gruppe zu Gruppe anspinnen kann. Es ist zu hoffen, 
daß es nicht nur bei dieser Anregung bleibt, sondern daß 
sie durchgeführt wird. Auch die israelische Gesellschaft für 
Bibelforschung „Chevra Jisraelith Lecheker Hamikra" kann 
hier mitwirken. Ihre berufenen Wortführer erklärten erst 
kürzlich auf einer Pressekonferenz in Jerusalem, daß sie 
durchaus bereit sind, Nichtjuden in ihren Reihen aufzuneh-
men, ohne daß freilich besondere Einladungen ergehen. 
Aber gemäß dem Statut der Gesellschaft steht sie jeder-
mann offen, der an ernster Bibelarbeit interessiert ist. 
Es fehlte auch nicht an Stimmen der christlichen Teilneh-
mer, die von einer gewissen Diskriminierung in der israe-
lischen Uffentlichkeit Kunde gaben. Interessant war die 
Anregung eines holländischen Pastors aus Tiberias, der 
über den hebräischen Sprachgebrauch in bezug auf christ-
liche Dinge Klage führte. Wenn christliche Geistlidie im 
Hebräischen „Korner" genannt werden, so ist das beleidi-
gend, denn die Bezeichnung „Korner" wird ja in der Bibel 
nur für die Baalspriester benutzt. Also wäre z. B. ein 
„Cohen-Dath Nozrith" vielleicht angebrachter. Allerdings 
wollte der Antragsteller auch die Bezeichnung „Nozrim" 
für Christen lieber mit „Meschichiim" vertauschen. Die Sache 
erinnerte ein bißchen an die längst vergangenen Zeiten, wo 
Juden es vorzogen als Israeliten oder gar als „mosaisch" 
bezeichnet zu werden. Trotzdem sollte unsere Hebräische 
Sprachakademie diese Anregung immerhin prüfen, denn an 
uns soll es nicht fehlen in dieser problemgeladenen Ange-
legenheit überall guten Willen zu zeigen. Die Jerusalemer 
interkonfessionelle Aussprache vom 23. März war bereits 
ein Schritt in dieser Richtung und von beiden Seiten wurde 
viel guter Wille unter Beweis gestellt, ohne daß es bereits 
zu bindenden Entschlüssen gekommen wäre. 
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zwisdien Juden und Christen 

Ein neues Gespräch? 
von Professor Baruch Graubard, München 

Mit Einverständnis der Redaktion möchten wir aus den ,Münchener Jüdi-
schen Nachrichten' (10/29), vom 5. 8. 1960 zwei Auszüge eines Beitrages 
von Professor Baruch Graubard, Vorsitzender des Kulturausschusses beim 
Zentralrat der Juden in Deutschland, bringen, welcher nach einem ge-
schichtlichen überblick über die Disputationen früherer Jahrhunderte fol-
gendermaßen fortfährt: 

Wir haben vorstehend eine kurze Übersicht gegeben. Es 
scheint daraus klar zu werden, daß sich religiöse Disputa-
tionen eher negativ als positiv auswirkten, weil: 
1) Glaubenssachen nicht Gegenstand einer Diskussion sein 

können. 
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2) Vernunftgründe 1n Vernunftargumente 1m Glauben Als aci  TU: A0 5 ‚Junge Kırche‘ 6/1960 Dortmund, Juniı 1960, S, 301 if.,
brıingen WIr mit [reun  ıcher Genehmigung des Verfassers den folgendenkeine Überzeugungskraft haben Dericht:

Eine Diskussion unmöglich ist  P WENNn die Diskussions-
parinecr AauSs ungleichen Positionen heraus diskutieren,d.h. Der folgende Bericht soll nicht die Referate und Diskussio-
auf der eınen Seite AUS eıner Posıtion der Stärke und N  .} 1m einzelnen wiedergeben, da 65 sıch eiNe geschlos-
auf der anderen Secite AUS einer Position der Schwäche. 5CNeE Arbeitstagung handelte, sondern LLUT dıe hauptsäch-

lichen Fragen, die ZUT Debatte standen. ID seien Beginn4) Texte verschiedenartig und daher für dıe Gegenseite
nıcht Uberzeugend interpretierbar siınd 1Ur die Referenten genannt Rabbiner Dr Lothar oth-

5) Geglaubte Tatbestände auch Tatbestäande sind, un: we ] schild, St Gallen, „Fragen des Judentums die Christen”,
Studienleiter Heinz Flügel, Tutzing, „Fragen des Christen-S16  ' da SIC auf G'lauben beruhen, nicht widerlegt werden

können. [UmMS A dıe Juden”, Rosenberg, BBC/German Departe-
G) Gespräche ZUT1 Ihema „welche Wahrheit mehr Wahr- mMent London, „Die Deutschen, die Juden und dıe Welt“,

heit ıst  &c absurd sind. Dr Lamm, Düsseldorf, „Die Situation der Juden in Deutsch-
7) Keine Offenbarungsreligion einer Vernuniftreligion gleich- and“” Den öffentlichen Vortrag Begrüßungsabend hielt

zuseizen und mi1t Vernunftgründen abzuwelisen der A Kultusminister Schutz Düsseldort: „Die Juden Uun: WIT
unterbauen 1st Bericht un Besinnung 15 Jahre nach dem Neubeginn” Am

8) Offenbarungsreligionen keinen Synkretismus ertragen fand eın öffentliches Rundfunkgespräch ber den
Stand des Gesprächs zwischen Kirche un: Judentum unterkönnen und weıl I1n mit der Zusammenlegung VEeTr-

schiedener GJaubensartikel einzelner OÖffenbarungsreli- Leitung VoO Prof Rengstorif Munster sta dem
gionen keine allgemeıine Synthese schafft. Somıit sınd Landesrabbiner DDr Meyer, Pfarrer Majyer-Leonhard, Stutt-

gart, Vikarin JTimm, Hamburg un Rosenberg, London,religiöse Disputationen als zwecklos etrachten.
teilnahmen.9) Religiöse Disputationen, dlie Missionszwecke verfolgen,

LUr Enttäuschung un Verschärfung der Beziehungen Die Arbeitstagung War Sanz wesentlich dem Rückhblick auf
herbeiführen können. die bısher abgehaltenen Tagungen „Kirche un: Juden-

ibt heute eiNe CUu«c geschichtliche Situation, in der (A:8- tum gewıdmet. Diese Tagungen hatten nıcht den Sınn daß
Ceıne Neite dıe andere überzeugte, sondern dafß S1E sich ihrkuti:ert werden kann”? Es ist schwer, eine verpflichtende Ant-

wort geben, scheint jedoch, daß 193078  - die Frage unter überhaupt erst einmal sichtbar machte Man darf heute dıe
Vorbehalt bejahen annn Frage stellen, ob 6S dem Judentum auf der eınen und der

Kırche auf der anderen NSeite gelungen ist. sıch je ihremDie aufgeworfene Frage ist lange noch nıcht erschöpft. Es
scheint Jedoch, als ob wır u11 heute 1m Geiste der l1oleranz Gegenüber sıchthar machen. Dabeı ist auf jüdischer
näaher gekommen sind als irüher, dafß CS möglich ist, den Seite nıcht allein das deutsche Judentum denken, ob-

ohl aut der anderen Neite <Aıe Kyangelische Kiırche ınStandpunk{t des anderen nhne Aulfgabe des eıgenen Stand-
punktes anzuerkennen. Das Judentum hat keine Haßgefühle Deutschland der Partner der Gespräche WAdl, Dies deutsche

irgendeine RKeligion entwickelt, weil keine Missıon Judentum ıst 11UX e1INn kleiner Restbestand VOoOIl ZU größten
eil alten un: gebrechlichen Leuten. Ihm fehlt die TIradiı-kennt, weiıl das Lehben überall nach dem übergeordneten

gyöttlichen (sesetz bejaht, weil 65 das Recht, gemäß den t100, dıe durch die Kreignisse der Vergangenheit abgerissen
(srundsätzen menscnhlicher Zusammenarbeit eın eigenes Le- ist Nur in wenigen (semeinden in Deutschland hat N sıch

wıeder formieren können, un n fehlt ıhm Z£t das Be-ben führen, nıicht L1UT für sıch sondern uch für die
anderen anstrebt wußtsein der Kıgenstandigkeit und auch der Gemeinsamke:it.
Das Christentum sieht heute 17 jeder Verfolgung eınen Ver- Irotzdem darf 135008  - VOo  - einem Selbstverständnis des Juden-

tums überhaupt sprechen. Zu diesem Selbstverständniıs SC-stoß das ubergeordnete relig:öse (sesetz der Nächsten-
hebe un ist gewillt, das Verhalten der Menschen in diesem hört, daflß das Judentum nıcht einNne Glaubensweise, sondern
Sınne beeinflussen. eın (zlaubensstand seın ı1l (zegenüber den Völkern richtet

*C qdAe Behauptung auf, da 6S als das erwahlte olk schonDer Glaube als solcher ıst In Gefahr und nıicht diese der
Jene Religion. Der (:Jlaube ist durch den Nihilismus AUS- bei ott dem Vater ist Uun!: keinen Weg mehr ınm —-

gehoöhlt, durch den Mater:;alismus angegriffen, durch die rücklegen mMu ])araus ergibt sich  ‚g dafß N für dıe (sottver-
lassenheit des Menschen chlechthin nıcht offen ist eınPolitik abgewertet, durch die Technık beiseite geschoben.

Viele Menschen sSınd auf dem Wege, außerhalb der Religion Heilsstand wWwIird VOo  } ıhm In dem (sesetz begriffen, das SCEIN
der die Religion eine Lösung der menschlichen Pro- Yanzes Leben umspanntf, Dieses (sesetz wiederum wird als
bleme suchen. Irotzdem annn ILan dıese Menschen ZUI eın erfüllbares vorgestellt, daß im Dienst diesem
Religion zurückführen, enn eine gottlose Welt ist hne (Gesetz das Judentum sıch selhst als Mitwirker Hei! und
Sınn, hne Würde, S1€e ist Parteien und Staaten ausgeliefert, der Erlösung der Welt durch ott versteht. Es 15{ 1mM-

merhin beachtlich und eIn bedeutsames Positivum, daß derS1e treıbt richtungslos auf den Wellen der Leidenschaften,
hne Schutz Zutälle, Iriebe un: Yeindseligkeiten, Der Fharısalismus miıt der Meiligung untier dem (zsesetz un
Glaube führt heute einen Kampf für den Menschen, un darum miıt dem Leitbild des Gerechten als des sich selibst
2ınNnn 1L1UT mıiıt den edelsten Mıtteln geführt werden, mit den Heiligenden ernstgemacht hat Das Judentum gibt Z
tiefsten Schätzen. die der (G]laube enthaält. daß 65 da Heiligung eibt, auch Scheinheiligkeit g1ibt.
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2) Vernunftgründe und Vernunftargumente im Glauben 
keine Überzeugungskraft haben. 

3) Eine Diskussion unmöglich ist, wenn die Diskussions-
partner aus ungleichen Positionen heraus diskutieren, d.h. 
auf der einen Seite aus einer Position der Stärke und 
auf der anderen Seite aus einer Position der Schwäche. 

4) "Texte verschiedenartig und daher für die Gegenseite 
nicht überzeugend interpretierbar sind. 

5) Geglaubte Tatbestände auch Tatbestände sind, und weil 
sie, da sie auf Glauben beruhen, nicht widerlegt werden 
können. 

6) Gespräche zum Thema „welche Wahrheit mehr Wahr-
heit ist" absurd sind. 

7) Keine Offenbarungsreligion einer Vernunftreligion gleich-
zusetzen und mit Vernunftgründen abzuweisen oder zu 
unterbauen ist. 

8) Offenbarungsreligionen keinen Synkretismus ertragen 
können und weil man mit der Zusammenlegung ver-
schiedener Glaubensartikel einzelner Offenbarungsreli-
gionen keine allgemeine Synthese schafft. Somit sind 
religiöse Disputationen als zwecklos zu betrachten. 

9) Religiöse Disputationen, die Missionszwecke verfolgen, 
nur Enttäuschung und Verschärfung der Beziehungen 
herbeiführen können. 

Gibt es heute eine neue geschichtliche Situation, in der dis-
kutiert werden kann? Es ist schwer, eine verpflichtende Ant-
wort zu geben, es scheint jedoch, daß man die Frage unter 
Vorbehalt bejahen kann .. . 
Die aufgeworfene Frage ist lange noch nicht erschöpft. Es 
scheint jedoch, als ob wir uns heute im Geiste der Toleranz 
näher gekommen sind als früher, daß es möglich ist, den 
Standpunkt des anderen ohne Aufgabe des eigenen Stand-
punktes anzuerkennen. Das Judentum hat keine Haßgefühle 
gegen irgendeine Religion entwickelt, weil es keine Mission 
kennt, weil es das Leben überall nach dem übergeordneten 
göttlichen Gesetz bejaht, weil es das Recht, gemäß den 
Grundsätzen menschlicher Zusammenarbeit ein eigenes Le-
ben zu führen, nicht nur für sich, sondern auch für die 
anderen anstrebt. 
Das Christentum sieht heute in jeder Verfolgung einen Ver-
stoß gegen das übergeordnete religiöse Gesetz der Nächsten-
liebe und ist gewillt, das Verhalten der Menschen in diesem 
Sinne zu beeinflussen. 
Der Glaube als solcher ist in Gefahr und nicht diese oder 
jene Religion. Der Glaube ist durch den Nihilismus aus-
gehöhlt, durch den Materialismus angegriffen, durch die 
Politik abgewertet, durch die Technik beiseite geschoben. 
Viele Menschen sind auf dem Wege, außerhalb der Religion 
oder gegen die Religion eine Lösung der menschlichen Pro-
bleme zu suchen. Trotzdem kann man diese Menschen zur 
Religion zurückführen, denn eine gottlose Welt ist ohne 
Sinn, ohne Würde, sie ist Parteien und Staaten ausgeliefert, 
sie treibt richtungslos auf den Wellen der Leidenschaften, 
ohne Schutz gegen Zufälle, Triebe und Feindseligkeiten. Der 
Glaube führt heute einen Kampf für den Menschen, und er 
kann nur mit den edelsten Mitteln geführt werden, mit den 
tiefsten Schätzen, die der Glaube enthält. 
So muß jede religiöse Diskussion eigentlich ein öffentliches 
Gespräch werden, bei dem alle angesprochen sind, damit es 
klar wird, daß die Religion Freundschaft, Toleranz, Men-
schenliebe und Hoffnung fördert, daß die Welt Inhalt, 
Richtung und Zielsetzung hat, daß der Mensch eine Be-
stimmung hat, daß er nicht verloren ist, daß in der Fülle 
der Lebensformen ein Gedanke, ein Schöpfungsplan lebt 
und wirkt. 

17/8 Ziel, Weg und Stand des Gespräches zwischen 
Kirche und Judentum 

Bericht über die geschlossene Arbeitstagung des Deutschen 
Evangelischen Ausschusses für Dienst an Israel in Esslingen 
bei Stuttgart vom 28. bis 31. März 1960 

Als Nachdruck aus Junge Kirche' (6/1960) Dortmund, Juni 1960, S.301 ff., 
bringen wir mit freundlicher Genehmigung des Verfassers den folgenden 
Bericht: 

Der folgende Bericht soll nicht die Referate und Diskussio-
nen im einzelnen wiedergeben, da es sich um eine geschlos-
sene Arbeitstagung handelte, sondern nur die hauptsäch-
lichen Fragen, die zur Debatte standen. Es seien zu Beginn 
nur die Referenten genannt: Rabbiner Dr. Lothar Roth-
schild, St. Gallen, „Fragen des Judentums an die Christen", 
Studienleiter Heinz Flügel, Tutzing, „Fragen des Christen-
tums an die Juden", A. Rosenberg, BBC/German Departe-
ment London, „Die Deutschen, die Juden und die Welt", 
Dr. Lamm, Düsseldorf, „Die Situation der Juden in Deutsch-
land". Den öffentlichen Vortrag am Begrüßungsabend hielt 
Kultusminister Schütz, Düsseldorf: „Die Juden und wir —
Bericht und Besinnung 15 Jahre nach dem Neubeginn". Am 
30. 3. fand ein öffentliches Rundfunkgespräch über den 
Stand des Gesprächs zwischen Kirche und Judentum unter 
Leitung von Prof. D. Rengstorff — Münster statt, an dem 
Landesrabbiner Dr. Meyer, Pfarrer Majer-Leonhard, Stutt-
gart, Vikarin Timm, Hamburg und A. Rosenberg, London, 
teilnahmen. 

Die Arbeitstagung war ganz wesentlich dem Rückblick auf 
die bisher abgehaltenen 12 Tagungen „Kirche und Juden-
tum" gewidmet. Diese Tagungen hatten nicht den Sinn, daß 
eine Seite die andere überzeugte, sondern daß sie sich ihr 
überhaupt erst einmal sichtbar machte. Man darf heute die 
Frage stellen, ob es dem Judentum auf der einen und der 
Kirche auf der anderen Seite gelungen ist, sich je ihrem 
Gegenüber sichtbar zu machen. Dabei ist auf jüdischer 
Seite nicht allein an das deutsche Judentum zu denken, ob-
wohl auf der anderen Seite die Evangelische Kirche in 
Deutschland der Partner der Gespräche war. Dies deutsche 
Judentum ist nur ein kleiner Restbestand von zum größten 
Teil alten und gebrechlichen Leuten. Ihm fehlt die Tradi-
tion, die durch die Ereignisse der Vergangenheit abgerissen 
ist. Nur in wenigen Gemeinden in Deutschland hat es sich 
wieder formieren können, und es fehlt ihm z. Zt. das Be-
wußtsein der Eigenständigkeit und auch der Gemeinsamkeit. 
Trotzdem darf man von einem Selbstverständnis des Juden-
tums überhaupt sprechen. Zu diesem Selbstverständnis ge-
hört, daß das Judentum nicht eine Glaubensweise, sondern 
ein Glaubensstand sein will. Gegenüber den Völkern richtet 
es die Behauptung auf, daß es als das erwählte Volk schon 
bei Gott dem Vater ist und keinen Weg mehr zu ihm zu-
rücklegen muß. Daraus ergibt sich, daß es für die Gottver-
lassenheit des Menschen schlechthin nicht offen ist. Sein 
Heilsstand wird von ihm in dem Gesetz begriffen, das sein 
ganzes Leben umspannt. Dieses Gesetz wiederum wird als 
ein erfüllbares vorgestellt, so daß im Dienst an diesem 
Gesetz das Judentum sich selbst als Mitwirker am Heil und 
an der Erlösung der Welt durch Gott versteht. Es ist im-
merhin beachtlich und ein bedeutsames Positivum, daß der 
Pharisäismus mit der Heiligung unter dem Gesetz und 
darum mit dem Leitbild des Gerechten als des sich selbst 
Heiligenden ernstgemacht hat. Das Judentum gibt o. w. zu, 
daß es da, wo es Heiligung gibt, auch Scheinheiligkeit gibt. 
Nur muß es sich fragen lassen, ob der Vorwurf der Heu-
chelei und der Scheinheiligkeit, der dem Pharisäismus im 
Neuen Testament gemacht wird, nicht vielmehr die grund-
sätzliche Einstellung als die charakterlichen Schwächen ein-
zelner meint, nämlich die Selbsttäuschung über die Erfüll-
barkeit des Gesetzes überhaupt. Hiermit hängt eng die Hal-
tung des Judentums Jesus Christus gegenüber zusammen. 
Es wird ganz deutlich, daß diese Haltung nicht von Haß 
oder Neid bestimmt ist, sondern vielmehr von ganz be-
stimmten Vorstellungen von der messianischen Zeit, von 
der Erlösung und von der Sünde. Die Ablehnung Jesu als 
Messias hat ihren Grund darin, daß durch ihn die messia-
nische Zeit im Sinne der Erlösung vom Tode, Leid und 
Angst, nicht gebracht worden ist, ferner darin, daß die 
Erlösung von der Sünde als einer den Menschen von Gott 
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